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Schiffbau Der Bau Kulturbau

von Benedikt Loderer, Stadtwanderer

Eine Industriefirma sinkt, ein Quartier macht Karriere, ein Theater nimmt zu, eine industriehalle bleibt. Der Regierungsrat
ein Entwurf organisiert, ein Markt greift ein, ein Direktor greift ein, ein Bau wächst, ein Block glänzt, eine Die Entwicklung einer Stadt und ihrer

Fabrikstimmung herrscht, ein Betrieb produziert. Die Entstehung des Kultur- und werkzentrums Schiffbau Region ist mit dem kulturellen Leben

ist eine Erfolgsgeschichte. auf das Engste verbunden, im Wettbe¬

werb um die Gunst der Investoren, dem

Die Geschichte des Kultur- und werkzentrums auf dem EScher-wyss-Areal begann in den achtziger sich alle Regionen Europas zu unter-
jahren und ist die des schwellenden schrumpfens. Die industrie schmolz und die Grundstückpreise ziehen haben, spielen die Kulturinves-

wuchsen. Ein einziger Zahlenvergleich: 1965 beschäftigte Escher wyss, damals eine eigenständige Firma, titionen heute eine wichtige Rolle. Das

2803 Personen. Zwanzig jähre später, bereits zu Sulzer-Escher wyss fusioniert, noch etwa die Hälfte: fortschrittliche und innovative image
1633. Sulzer-Escher wyss produzierte 1985 im Zürcher Kreis 5 auf einem Grundstück von rund 158000 einer Region hängt wesentlich von

Quadratmetern, wovon nur ungefähr 40 Prozent überbaut waren. Der Rest war eine Liegenschaft. Lag da ihrem Kulturleben ab. So begründet der

und tat nichts. Dabei hatten Leute wie der Sulzer-Aktionär werner k. Rey längst gemerkt, wie viel Geld Regierungsrat, dass seine Kulturförde-
da doch zu verdienen wäre, industrie war nichts, Grundstücke waren alles. rung für Kanton und Stadt Zürich von

zentraler Bedeutung sei, weil damit

auch das in weiten Kreisen verbreitete

image von Zürich als reines wirt-

schafts-, Finanz- und Handelszentrum

in ein anderes Licht gerückt werde.

Das ist natürlich alles richtig. Aber es

gilt auch: Kultur ist nicht nur Mittel

zum Zweck. So freue ich mich über die

Kulturinvestition des Schiffbaus vor

Markus Notter, Vorsteher

der Direktion der Justiz und des innern

Geldbeschaffungsidee

Albert Hafen, der Mann, der bei Sulzer-Escher wyss unter anderem auch für die Liegenschaften zustän-

[dig war, wollte ursprünglich rund 20000 Quadratmeter im Baurecht abgeben und mit dem Ertrag die

Fabrik modernisieren, sprich: deren Produktivität erhöhen. Damals war ein wort Mode geworden, das

unterdessen doch recht abgegriffen tönt: innovation, aus dieser Geldbeschaffungsidee entstand der
I Technopark, eine Geburt aus dem Geiste des Wissenstransfers. Doch der Technopark löste eine

Gesamtplanung für das ganze Areal aus, Stichwort privater Gestaltungsplan (vgl. s. 42-43). es wurde
I nämlich bald klar, dass nicht einfach am gerade passendsten ort ein stück aus dem Areal heraus gesägt

werden konnte, ohne die Entwicklung des Ganzen zu berücksichtigen. Der weg zum Gestaltungsplan war allem, weil sie dem kulturellen Leben

gewunden und dauerte sechseinhalb jähre. Am Ziel angelangt schrieb Sulzer-Escher wyss 1995: «in der in Kanton und Stadt neue impulse ver

Natur der Sache liegt zudem, dass die Interessen von Landeigentümer und Baubehörden nie nahtlos leiht,

übereinstimmen können. Eine raschere Gangart wäre der wirtschaftlichen Standortqualität Zürichs

jedoch sicher dienlich gewesen.»

Neu daran ist nur das wort Standortqualität. Die wirtschaftliche Wetterlage hatte sich seit den achtziger

Jahren rapide verschlechtert. Die Hoffnungen, mit den brachliegenden industrieflächen rasches Geld

zu machen, waren verflogen, Rey war pleite, Ernüchterung und immobiler Katzenjammer machten sich

breit. Trotz allem: Sulzer-Escher wyss haben mit vorausschauender Hartnäckigkeit an ihrer Planung

festgehalten. Grundstückentwicklung ist ein Langstreckenrennen.

Studienauftrag

im Gestaltungsplan ist auch das Baufeld g enthalten, worauf neben anderen Industriebauten auch die

Schiffbauhalle und der Kamin mit der Knolle, einem Wasserreservoir, stand. Beide hat der Denkmalschutz

vor dem Abbruch bewahrt. Hier baute das Schauspielhaus, es hatte dieses Grundstück schon bei einer

ersten Suche angesehen, aber Sulzer-Escher wyss war damals noch nicht bereit, das Gelände früh genug

zu räumen. Das Schauspielhaus machte einen planerischen Abstecher auf ein Gelände neben dem

Fernsehstudio Leutschenbach und nach Altstetten, doch Sulzer-Escherwyss kam aufdie frühere Anfrage

zurück. Da kaufte das Schauspielhaus das Terrain, über den preis schweigt man sich aus.
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1 Die noch ungestaltete weite des Turbinenplatzes wird beherrscht vom weiss-goldenen Block. Der Kopfbau setzt ein Gegengewicht in einer grossstädtischen silhouette

2 Der Kamin mit der Knolle (ein Wassertank) ist ein Denkmalschutzobjekt und steht übriggeblieben da, ein Denkmal der industriellen Vergangenheit des EScher-wyss-Areals

3 Der Kopfbau, heute Schiffbau 10 genannt, ist ein Büroturm für die schnellen und schlauen, die computer- und Medien-operierer. sie sind die neuen Eingeborenen im industriequartier

4 Beim zusammentreffen von Alt und Neu demonstrieren ortner Et ortner das ineinanderstecken. Der fuss des Kopfbaus dringt in die Halle ein und bildet deren innere Abschlusswand
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Das Gelände ist flach, 21 Meter hoch durfte man bauen, der wohnanteil war null und 15 Prozent des Föer ätadtpräsident
Grundstücks müssten als Freifläche unüberbaut bleiben, es wurde kein Wettbewerb durchgeführt, son- Mitten in der Binnenstadt Zürich baute

dem fünf Architekturbüros zu einem Studienauftrag eingeladen (vgl. Kasten Studienaufträge 1996, S. 18). man einst schiffe für die ganze weit.

Das verfahren war nicht anonym und erlaubte es, «dass während der entscheidenden Entwurfsphase Ein Aufbruch zu neuen ufern ist auch

zwischen planungsteams, Behörden und Bauherrschaft wichtige Lern- und Entwicklungsprozesse statt- im Schauspielhaus angesagt. Die alte

finden können» (Bericht des Beurteilungsgremiums). Neben dem Dazulernen erlaubte der Studienauftrag Schiffbauhalle bietet Christoph

auch, die wähl der Architekten vorzuspuren: Zwei Zürcher, ein Basler, zwei Ausländer, alles renommierte, Marthaler eine ungewöhnliche weite

arrivierte Leute, Qualitätsgaranten. Risiken und Nebenwirkungen wurden von Anfang an ausgeschlossen, ohne die Einschränkungen traditio¬

neller Raum- und Theaterkonzepte. Das

Kulturwerk kommt Christoph Marthalers Theater

Das Bauprogramm von 1996 war unter dem Titel oaitur- und werkzentrum> angetreten. Kultur hiess hier sehr entgegen. Denn dieses kennt

zuerst einmal Theater, genauer off-Theater des Schauspielhauses, es war als Ersatz des Schau- keine festen Bezirke inhaltlicher oder

spielhauskellers gedacht, der erst den umbau des Hauses am pfauen möglich machte (vgl. s. 20-21). Zur formaler Prägung, sondern nur den

Kultur gehörte damals auch noch das Museum für konstruktive und konkrete Kunst. Ebenfalls zur Kultur offenen Horizont, jede Inszenierung

zählte der jazzclub moods, der nach langen Irrwegen im Schiffbau seinen definitiven Standort fand, ist ein Aufbruch ins ungewisse, die

Kultur war auch, so man will, das Restaurant, das auch die Kantine des Schauspielhauses betreibt. Erkundung einer weit, die zuerst ent-

Zum werkteil gehörte die vielfältige Manufaktur des Theaterbetriebs, die Produktionsmittel einer statt- deckt oder wiederentdeckt werden

liehen Firma: die drei Probebühnen, die Werkstätten, die Ateliers, die Garderoben, der Fundus, die Lager will.

i und die Büros des Schauspielhauses. Als betriebsfremde Nutzer war die Gruppe Schnittpunkt beteiligt, Kultur ist oft so sehr an eine bestimmte

ein Zusammenschluss von Architekten, Grafikern, Bühnenbildbauern und Computermenschen, die hier

produzieren wollten, von Wohnungen war nur ganz am Rand die Rede: «Zudem sollen eine Reihe von

Wohnungen für Gastschauspieler/innen realisiert werden. Die im Rahmen der zulässigen Ausnützung

zusätzlich realisierbaren Flächen von ca. 3000 m2 sollen als Büros und/oder Wohnungen genutzt
werden.» Dass jemand auf dem EScher-wyss-Areal dauernd wohnen möchte, lag noch ausserhalb des

I vorstellbaren.

Stätte gebunden, dass sie nicht

darüber hinauswirkt; sie bleibt auf den

dort verkehrenden Kreis beschränkt.

Auch in dieser Hinsicht gilt es, Anker zu

lichten, schon der Bau des Kultur- und

werkzentrums hat die Brachen des

industriequartiers aufbrechen lassen;

in Zürich west schiesst ein junges,

blühendes quartier aus dem Boden.

Das Theater Schiffbau ist sein Herz-

Endlich!

Für das Schauspielhaus stand die Produktion im Vordergrund. Endlich vernünftige Abläufe, endlich alle

|am gleichen ort, endlich Probebühnen, die en suite zur Verfügung stehen, endlich eine Montagehalle,

wo die Bühnenbilder gerichtet werden können, endlich alle schweren Stücke auf einem Boden, endlich stück, und zugleich Teil eines Kultur

eine bequeme Zufahrt, endlich ein vernünftiger, kostengünstiger Betrieb. Das Schauspielhaus gab Geld Zentrums, das genauso wenig feste

aus, um sparen zu können: investiere in Gebäude und verbillige damit den Betrieb. Heute arbeiten am Grenzen und Bezirke kennt wie

pfauen und im Schiffbau zusammen nicht wesentlich mehr Leute als vorher am pfauen allein.

<Gentrification>

«Mit dem Zentrum soll die Entwicklung, die sich im Kreis 5 abzeichnet, mitgestaltet und gefördert
werden», stand im Programm. Das industriequartier begann seine Karriere. <von der Sahelzone zum

Trendgelände>, heisst der Roman einer urbanen Bildung. Die Immobilienkrise verdämmerte, die

Abschreibungen waren erlitten, die Grundstückpreise fanden wieder auf den Boden des Ertragswertes

zurück. Neue Hoffnung keimte, die Projekte blühten wieder auf. Kurz, das, was die einen positive

Entwicklung nennen, die anderen <Gentrification> (sozialer Aufstieg) schimpfen, setzte ab 1995 im

industriequartier ein. und, das ist wichtig, auf der Leere der industriebrache, nicht in den

wohnquartieren! Keiner von denen, die während der offenen Drogenszene durchgehalten hatten, wurde

verdrängt, es gab keine opposition der direkt Betroffenen. Eine für Zürich neue Situation.

Karriereschub

in den neunziger jähren beugten sich viele Ärzte über das Bett des kranken industriequartiers.

Stichworte dazu: Stadtforum zur Zukunft des Kreises 5 (Deblockierungsmassnahme), kooperative

Christoph Marthalers Schauspielkunst.

Deshalb wird das Theater Schiffbau

auch Kreise ziehen, weit über Zürichs

angestammtes Theaterpublikum hinaus,

josef Estermann



Die Karyatiden tragen kein Gebälk, sie stützen sich nicht auf dem Boden auf, sie schweben, sie treten aus dem über das Gebäude geworfenen Steinvorhang hervor, gleich tanzen sie



Planung für den Kreis 5 (Augenöffnerunternehmen), Planung für ein Stadion (Machbarkeitsbeweis), Der Stadtrat

Ideenwettbewerb Aussenräume 5 (Beruhigungspille), idee einer Grünausstellung (Versuchsballon), Zürich goes west. Das ist unverkenn-

studienaufträge für das Maag-Areal (Abklopfen), was noch? Gebaut und umgebaut wurde ebenfalls eini- bar. und wenn dabei manchmal sogar

ges: Zum Beispiel ein Verwaltungsgebäude und Wohnungen auf dem Röntgenareal, der umbau der etwas das Gefühl von Abenteuer und

Löwenbrauerei zum Migros-Museum und weiteren Kunstgalerien, die wohnüberbauung Limmat west, Pioniergeist aufkommt, hat das sehr

auf dem Steinfels-Areal die erste Etappe fertig, die zweite angefangen, die dritte startklar, ein viel mit dem begeisternden

Dreispartenhotel neben dem Technopark, daneben unzählige Renovationen. Zusammenfassend: im Kulturprojekt Schiffbau zu tun. Der

industriequartier wird derzeit Zürich neu gebaut. Hier entsteht ein stück neues Zürich, es hat nichts Aufbruch in Zürich west wird geprägt

mehr zu tun mit der verklemmten Aufgeräumtheit der Stadt als Genossenschaftssiedlung, auch nichts durch eine für Zürich einmalige

mit der eindimensionalen Sterilität der Büroaquarien der achtziger jähre, wenn Zürich je eine Grossstadt Mischung von Erfindergeist und

werden sollte, im Kreis 5 hat sie schon angefangen. Das Kultur- und werkzentrum Schiffbau passt genau innovation (Technopark), von neuarti-

in diese Entwicklung, es hat sie aufgenommen und beschleunigt, sein Bau war der Durchbruch, es ist ein gern wohnen und Arbeiten (Maag-

Beitrag zur neuen urbanen Mischung. Hier arbeiten nicht mehr die industriebüezer, sondern die Areal, Limmat-west, Sulzer-Escher-

Dienstleister der neuen Art. Die schlauen, die schnellen, die Erfinderischen, die Kreativen und darum wyss-Areal, Hardturm), von einer

auch das Theater. Sportmeile mit höchsten architektoni¬

schen Ansprüchen (Stadion Zürich) und

Funktionalismus einem Glauben an die Zukunft unserer

Doch zurück zum Studienauftrag von 1996. «probebühnen, off-Theater und Werkstätten sind scheinbar Stadt, der hier mit Händen zu greifen

i zwanglos zugeordnet. Hier scheint es auch möglich, zu einem späteren Zeitpunkt notwendige

j Veränderungen vorzunehmen», schrieb das Beurteilungsgremium zum Projekt von ortner Et ortner, die

mit intelligenter organisation den Studienauftrag für sich entschieden, ihr Projekt ist eine neue Lektion

in altem Funktionalismus, allerdings ohne ihn architektonisch darzustellen. Das Schauspielhaus ist eine

vielgliederige Manufaktur, eine produzentin von grossen, verderblichen unikaten. Doch der künstlerische

Ausdruck braucht einen handwerklichen Boden. Das Zentrum der Manufaktur bildet die Montagehalle.

I von ihr aus lassen sich die probebühnen, die Werkstätten und die Verladerampe mühelos erreichen, es

ist ein werkzentrum, auf das andere Theater neidisch sind.

Schiffbauhalle

oer ausgeführte Bau entspricht dem Entwurf, mit den «notwendigen Veränderungen» selbstverständlich.

Er hat vier Bauabschnitte: die Schiffbauhalle, der Zwischentrakt, das Hofgebäude und der Kopfbau.

Die Schiffbauhalle trägt ihren Namen zu Recht, denn hier wurden wirklich Schiffe gebaut (vgl. s. 24-33). als stolz, wir sind begeistert.

ist. Die Krönung aber, die Schlagsahne

auf dem schoggikuchen sozusagen, ist

die kulturelle und unternehmerische

Grosstat des Schiffbaus, ihre

Bedeutung für die weitere Entwicklung

von Zürich west kann nicht hoch genug

eingeschätzt werden, sie macht in aller

wünschenswerten Klarheit deutlich,

dass nicht Kommerz allein dieser

neuen Stadt das Gepräge gibt, sondern

auch Kultur. Eine vielfältige, reiche und

innovative Kultur. Darauf sind wir mehr

Doch eine industriehalle ist eine kaum isolierte Hülle. Sie wirkt durch ihre Grösse und ihre Leere,

unterteilt man sie, zieht man Böden ein, so ist die Halle tot. Ein gefüllter, zerhackter Raum ist keine Halle

mehr. Dazu kommt, dass, sobald eine industriehalle geheizt, sie auch isoliert werden muss. Die Kosten

sind enorm und die Industrieästhetik der Dachkonstruktionen wird durch die isolation erstickt. Darum

schlugen ortner Et ortner in der schiffbauhalle das Prinzip <Haus im Haus> vor. Geheizte und isolierte

Baukörper werden in die Leere der ungeheizten, nicht isolierten Halle gesetzt, in einer solchen Schachtel

sollte zum Beispiel das Museum für konkrete Kunst platz finden, wegen finanziellen Engpässen konnte

es aber im entscheidenden Moment nicht mitmachen und fand später im EwZ-unterwerk Selnau einen

anderen Standort.

Die nun leere Halle brauchte eine andere Nutzung. Das Zürcher Kammerorchester interessierte sich, doch

nichts kam zu Stande. Die Firma Stahl und Traum, die bei der Gruppe Schnittpunkt mitmachte, wollte in

der Halle Bühnenbilder produzieren, doch scheiterte sie an den Auflagen der Denkmalpflege. Christoph

Marthaler aber, der frisch gewählte künstlerische Direktor, wusste sofort, wofür die Halle taugte: zum

Theaterspielen (vgl. s. 36-41). Das aber hiess, die Halle theatertauglich zu machen, sprich, sie zu isolieren,

ohne die Industrieästhetik zu beeinträchtigen, die die Denkmalpflege erhalten wollte. Die

Wärmedämmung des Dachs liegt heute darüber, die der Fenster übernehmen innen angeschlagene

Zusatzfenster. Beim Foyer wurde ebenso verfahren. Der jazzclub moods und das Restaurant LaSalle hin-

Elmar Ledergerber
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1 Die Terrasse auf dem Dachgeschoss ist ein Belvedere mit Blick über das

industriequartier. Am Horizont erkennt man das Migros-Hochhaus Herdern und den
Kamin der Toni-Molkerei, die bald einmal ebenfalls umgenutzt wird

2 Die mittlere Ebene der in den obersten Geschossen liegenden 21 Wohnungen des

Hofgebäudes. Die Wohnungen haben grosszügige, von Fassade zu Fassade durchgehende

Räume

3 Der grosse Hof mit seinen zwei Nutzungsschichten, oben weiss die Wohnungen,
unten gelb das Schauspielhaus. Die Galerie im vierten Geschoss ist breiter als die
darunter liegenden, als Trennung

4 Blick in die Büros des Kopfbaus. Ein Lichtbrunnen beleuchtet die Farbinterventionen
von Adrian schiess. Ein Büro ist eine Hülle für Sichtverbindungen, nach innen wie
nach aussen

UM

11



gegen gehorchen noch dem ursprünglichen Haus-im-Haus-prinzip. Darum wurden Glastrennwände

nötig, die die beheizten Hallenbereiche von den unbeheizten trennen und im Raum die Grenzen des

Kompromisses genau nachzeichnen. Damit «verlor das Konzept an Schärfe», wie der Projektleiter Harald

Lutz von ortner Et ortner einräumt. Auch ein betrieblicher Nachteil ist mit der späten Projektänderung

verbunden: Die Verbindung von der Montage- zur Schiffbauhalle ist nur über Treppen und über die

Rampe im Foyer möglich. Diese wege waren nie für Kulissen gedacht. Die Lösung heisst aussen herum.

Die grossen Stücke werden um das Gebäude herum in das Hallentheater gebracht. Die Bühnenarbeiter

werden stöhnen und sich sagen: immerhin ist die grossartige Schiffbauhalle die Transportmühe wert.

Marktfolger

im Zwischentrakt sind die off-BÜhne, die nun box heisst, und die probebühnen 3 und 2 aufgereiht. Die

box hat einen Nebenraum, der sich als probebühne nutzen lässt, die probebühne 3 als einzige eine

Seitenbühne, die probebühne 1 liegt bereits im Hofgebäude. Alle drei probebühnen entsprechen genau

der Grösse der pfauenbühne, man probt also im Massstab 1:1. im Hofgebäude fanden unten die

Werkstätten, darüber die Garderoben, die Ateliers, der Fundus und die Büros des Schauspielhauses platz.

Folgt man den inneren Erschliessungswegen auf den planen, so merkt man, wie klug das Ganze organisiert

ist, «unangestrengt und gelassen», stand schon im Jurybericht,

im vierten obergeschoss beginnen die Wohnungen. Mit ihnen reagierte die Bauherrschaft auf den

i Immobilienmarkt. Nicht mehr Büroflächen waren unterdessen gefragt, sondern Wohnungen. Neben den

ursprünglich geplanten zehn Kleinwohnungen für die Schauspieler entstanden 21 Eigentumswohnungen

jvon ganz verschiedenem Zuschnitt und mit Dachterrassen, sie wurden mühelos verkauft, obwohl sie

nicht billig waren, wohnen im Kreis 5 war vorstellbar, ja Mode geworden. Mit den Einnahmen stopfte das

Schauspielhaus die Finanzlöcher. Denn von 66 stiegen die gesamten Baukosten auf 80 Millionen Franken,

im Kopfbau, den die Gruppe Schnittpunkt gekauft hat, sind die Grafiker, Computerleute, Designer,

Bühnenbildner und andere kreative Geistesarbeiter eingezogen. Den Namen gewechselt hat Schnittpunkt

auch und heisst nun Schiffbau 10. ortner Et ortner strichen die Sichtsteine des Kopfbaus schwarz und

betonten damit seine Eigenständigkeit. Sie steckten ihn unten ins grosse volumen der schiffbauhalle.

Eine kleine Demonstration, wie Übergänge von alt und neu zu lösen sind. Das Treppenhaus feiert den

j Ausblick über das Hallendach, durch schmale Fensterschlitze sieht man in das Hallentheater hinein:

Transparenz, Durchblick, Architektenfreuden.

Spezialitäten

Einige Spezialitäten müssen noch erwähnt werden, zuerst der (geschenkte Kellen. Sulzer-Escher wyss

musste das Gelände von allen Altlasten befreit übergeben. Die hundert jähre industrie hatten in der

schiffbauhalle einige Verschmutzung zurückgelassen, die nun ausgebaggert und entsorgt werden musste.

Dem fiel der wunderschön gegerbte industrieboden zum opfer, aber das Ausgraben ergab <gratis> ein

Kellergeschoss. oder jedenfalls fast, der Kellerboden hätte ohnehin einen stock höher gebaut werden

müssen und der Raumgewinn war die zusätzliche Geschossdecke wert: Lagerraum und platz für die

Toiletten des Restaurants Lasalle, Stauraum für das Schauspielhaus und Garagen für die Wohnungen.

Der grosse Hof über den Werkstätten sieht eher unfreundlich aus. Doch nur solange man ihn nicht

bespielt. Die Theaterleute haben bereits herausgefunden, dass sie hier noch eine Bühne haben, das

Hoftheater. Mit Licht, Musik und spiel erfüllt, wird aus dem Hof eine Arena. Man glaubt auf einem

Dampfer durch die Sommernacht zu fahren. Die Aufführungen werden an den wänden ihre Spuren

hinterlassen, der Hof wird sich ständig verändern. Die Leute in den Wohnungen darüber sind vertraglich

abgesichert: Die Zahl der Theaternächte ist limitiert.

Die box und das Hallentheater können unabhängig von der übrigen Manufaktur betrieben werden, da sie

über separate Garderoben und infrastrukturen verfügen. Dies ermöglicht, auch fremde Theatertruppen

einzuladen. Ebenso können das Restaurant und der Jazzclub vom Schauspielhaus unabhängig operieren.

Freie Sicht auf moods

wenn sie an moods im Schiffbau denken,

vergessen sie (fast) alles, was sie

über moods im Selnau wissen. Raum

statt Gedränge, Luft statt Qualm, freie

Sicht auf die Bühne statt auf die

Schuppen des Vordermanns, Sitzen

statt stehen, Stimmung statt Atemnot

- von so einfachen Grundlagen geht

moods im Schiffbau aus. jener Komfort,

den gute Musik einfach braucht, für

Musiker wie Gäste, moods 1 war, wir

wussten es, nur ein Platzhalter für den

Traum vom wahren Club. Hier ist er.

im innersten allerdings bleibt moods

moods. Die passion für gute Musik, für

aktuellen jazz, für ein musikalisches

universum, in dem Künstler, Fäden,

Entwicklungen und Einflüsse sich kreuzen 1

und hörbar werden - die passion letzt- I

lieh für höchste Qualität und bleibende 1

Qualität treibt auch die neue moods-

Leitung an. vom ersten Ton im selnau

zum ersten Akkord im Schiffbau sind

mehr als acht jähre vergangen, wir

danken all jenen, die diesen langen

weg mit uns gegangen sind und freuen I

uns, sie und Tausende andere im schiff- I

bau begrüssen zu dürfen. Gelegentlich,

das wollen wir hoffen, auch zu einer

Koproduktion mit Christoph Marthalers

Theaterensemble.

pius Knüsel

Präsident des jazzvereins moods
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1 Blick vom grossen Foyer in das Restaurant Lasalle. Ein Rost mit waagrechten Fenstern bildet die Decke und erlaubt den Durchblick in die stahlKonstruktion der alten schiffbauhalle

2 Der jazzclub moods ist eine in sich geschlossene, zweigeschossige Betonschachtel, die innen blau, rot und schwarz ausgeschlagen ist. Blick von der Galerie, links unten die Bühne¦
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übrigens: in der Halle trägt die Decke eine Tonne pro Quadratmeter, das genügt auch für einen Kraftakt. I Der künstlerische Direktor
Eine Spezialität kommt erst: Der Nietturm, eine technische Aufstülpung über der Schiffbauhalle, wird zur Dass am Beginn meiner ersten Saison

Bar umgebaut. als Direktor des Zürcher Schauspiel¬

hauses der Schiffbau eröffnet wird, ist

ein Glücksfall für alle Künstler, die mitLaSalle und moods

Das Restaurant, in dessen oberem Geschoss auch die Kantine des Schauspielhauses platz fand, ist das dem neuen Ensemble an unserem

vorzeigestück des Haus-im-Haus-prinzips. Seine raumhohen Glaswände zum Foyer betonen den durch- Theater arbeiten. So viel Anfang war
fliessenden Hallenraum, sein an einem alten Laufkran aufgehängtes Metalldach ist mit einem Rost von selten, wir werden auf der frisch

Fenstern durchbrochen. Durch sie sieht man an einem Kronleuchter aus Muranoglas vorbei auf die sanierten Bühne im pfauen und auf
Fachwerkstäbe der Hallenkonstruktion darüber, wer hier sitzt, sitzt gleichzeitig draussen und drinnen. zwei neuen Bühnen im Schiffbau spie

Das Gegenteil beim jazzclub moods. Hier ist die eingestellte Betonschachtel ganz geschlossen, es

entstand eine schallisolierte jazzhöhle, die von der Halle nichts wissen will. Club ist ernst gemeint: eine

nach innen gekehrte andere weit, schwarz, rot und blau, une boîte de nuit.

Fabrikstimmung

len können, in der box und in der Halle.

Die box ist ein wunderbares, grosszügiges

Studiotheater, das zu Experimenten

reizt und grosse Nähe zwischen

Darstellern und Publikum erlaubt, und

Das Schauspielhaus musste sparen, aber wo? Am Bau und nicht an der Technik. Der Innenausbau ist die Halle ist sowieso eine Sensation.

überall karg, da ist nichts Festliches, nichts opulentes, nichts geschmückt. Die Manufaktur gibt sich

nüchtern, eine sachliche Hülle, in der Schiffbauhalle und im Foyer hat man aus der finanziellen Not eine

denkmalpflegerische Tugend gemacht. Die wände und Decken bewahrten ihre industrielle Erbschaft, wie
sie die Escher-wyss-Arbeiter zurückgelassen hatten, (fast) so hat sie das Theater übernommen. Die

[wände haben die vielfleckige Fabrikpatina behalten, die Decken ihre Schallschluckquadrate, die stützen

ihre gelbe Farbe, die Wandschränke sind noch da, kurz: Der Industriecharakter blieb. Auch die grossen

halbrunden Fenster mit ihren erblindeten Scheiben sorgen für Fabrikeindruck. Für die Überhöhung, für
den Glanz, für die Stimmung müssen die Theatermacher selber sorgen, selbst die neuen Holzböden werden

bald einmal wie ein Bühnenboden aussehen. Das Gebrauchte, das wiederverwendete regieren die
I Stimmung.

Auch im Neubau herrscht die sparsame Nüchternheit. Man geht durch einen Zweckbau, nichts lässt ans

Theater denken, es ist illusionslos, trocken, sauber, praktisch, zusammenfassend: Hier wird produziert.
I Die wohnungen, die sich vom Hof aus, der in der Schauspielhausterminologie nun Atrium heisst, wie ein

heller Aufsatz über dem ockergelb der werkzentrumsgeschosse abheben, sind marktkonform in Farbe,

Ausbau und Stimmung.

Die Bühne dort hat die Dimensionen,

wie man sie von grossen Häusern

kennt - aber nicht die Einschränkungen

einer klassischen Guckkastenbühne.

Der offene Raum ist für jeden

Regisseur Herausforderung und Anreiz

zugleich, viele international bekannte

Regisseure planen ihre Inszenierungen

von vornherein für derartige orte, sie

werden auch in den Schiffbau kommen.

Der Gedanke, dass in dieser Halle

früher schiffe gebaut wurden - in der

Schweiz ja nicht gerade das Normalste

- ist übrigens kein schlechter Grund,

hier Theater zu machen.

Christoph Marthaler

Subversive Klassik

«Den Fall eines Zusammenbruchs dieses Systems ausser Acht lassend steuern wir auf eine klassische

période zu», schreiben die Architekten in ihrem programmatischen Bilderbuch <ortner Et ortner 3 Bauten ¦

für europäische Kultur>, worin auch der Entwurf für den Schiffbau zu finden ist. Ein Reservoir mit allgemein

Anerkanntem, dass sich über längere Zeit bewährt hat, wollen sie einrichten. Dazu ist «die

Speicherfähigkeit der Architektur» besonders geeignet. Also auch das Kultur- und werkzentrum. Denn

«sie sind Generatoren und Verstärker eines Wandlungsprozesses, der eines Tages sinnvoll wird».

Klassik will bleiben, ortner Et ortner wollen dauern. Alberti, der Renaissance-Architekt, ist der

ungenannte Kronzeuge: «Klassisch im Sinn eines fertigen Zustandes, nichts braucht weggenommen, nichts

hinzugefügt werden. Daraus ergeben sich lapidare Blöcke ruhig, grosszügig, von exquisiter
Schlichtheit».

Diese subversive Klassik ist von der helvetischen Einfachheit weit entfernt, sie wächst auf dem Humus

der Tradition und betont den Abstand. «Diese Reduziertheit hat nichts zu tun mit puristischer Auslese

und minimalistischer Radikalität, wesentlich ist hier die Integrität, die ohne verbale Übersetzung

auskommt. Der Bau stimmt.» Nicht angestrengt, erkämpft oder abgerungen sollen die Bauten wirken, sondern

heiter und mit erhabener Selbstverständlichkeit. So weit das Programm von ortner Et ortner.
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1 wo hört Anna viebrocks Bühnenbild auf und wo beginnt die alte, zerfurchte Haut der industriehalle? Das Hallentheater hat den Charakter einer Fabrik bewahrt

2 Gegeben wird <Hotel Angst>, das erste stück Christoph Marthalers. Das stück beginnt, noch schlafen die serviertöchter verknäuelt am Boden der Beiz

3 Die box, das neue off-Theater und der Ersatz für den schauspielhauskeller. Die Befestigungsschienen und die Betonierfugen ziehen ein Netz von schmucknarben über die wände.
Für das stück <Die Nacht singt ihre Lieder> ist die Bühneninstallation eingebaut worden. Die Zuschauer sitzen in der eingebauten Vertiefung

WMm F t

• ;Wf § fin-..

é^m
fcis 2

15



H Il HIHHJJWJIJJIJJiJiJl _JbL__—,
UM illl I

^m^mS^ms liliMmiiiB ™ '—' ™- —mm yryyyyy:

32 t --- %

J...... J -. - " if

J
südansicht schiffbaustrasse ostansicht Hardstrasse

>

[|i ' • " '¦¦ mmmmmmmm • ¦ i mi i —

H

-J —iL —. .¦ ,,grsA I -
1

h
h
B
H

Lrznzi' m-

Dachgeschoss mit den Terrassen der Wohnungen

Hofgebäude

Zwischentrakt

¦ Kopfbau

schiffbauhalle

5. obergeschoss mit mittlerer wohnungsebeneis im3?Zjüäa :b3
-II II II I 31

1 1 -n T-i

P.H.. ^^cJ ^-

s J2tf

affi:n -OL±
Ha

3. obergeschoss mit Direktion, Maske und Schneiderei

ä

1 Hill
1. obergeschoss mit Garderobe der Schauspieler

—î

E

L
tIMI!

I^fswl l Fj

r-£5-

wlchtigste Räume:
1 Luftraum unterer Malersaal
2 Luftraum Montagehalle
3 erosser mnenhof
4 probebühne 1

5 probebühne 2

6 probebühne 3

7 BOX

8 Foyer
g Erstes obergeschoss Kopfbau

10 schiffbauhalle
11 Galerie moods
12 Kantine
13 Glasrost über Restaurant

Die Architekten

i

Die beiden Brüder Laurids und Manfred

ortner gründeten 1987 ihr gemeinsames

Architekturbüro ortner Architekten

in Düsseldorf. Seit 1990 besteht in

wien und Linz die ortner Et ortner

Baukunst GmbH und seit 1994 ortner Et

ortner Berlin.

Laurids ortner, 1941 geboren in Linz,

studierte an der Technischen Universität

wien 1959-65 Architektur und

schloss sein Studium 1965 als

diplomierter ingénieur ab. 1967 war er

Mitgründer der Architekten- und

Künstlergruppe Haus-Rucker-Co in

wien. Zusammen mit Günter Zamp Kelp

und Manfred ortner führte er von 1970

bis 1987 das Atelier Haus-Rucker-Co in

Düsseldorf. Er war von 1976 bis 1987

ordentlicher professor an der

Hochschule für künstlerische und

industrielle Gestaltung in Linz und seit

1987 ist er professor für Baukunst an

der staatlichen Kunstakademie

Düsseldorf.

Manfred ortner, 1943 geboren in Linz,

studierte von 1961 bis 1967 Malerei und

Kunsterziehung an der Akademie der

Bildenden Künste und Geschichte an

der Universität in wien und schloss

sein Studium 1967 als Magister artium

ab. es folgte von 1967 bis 1971 eine

Lehrtätigkeit als Kunsterzieher, von

1971 bis 1987 führte er zusammen mit

Laurids ortner und Günter zamp Kelp

das Atelier Haus-Rucker-Co in

Düsseldorf. 1993 wurde er Mitglied der

Architektenkammer Nordrhein-

westfalen und seit 1994 ist er professor

für Entwerfen an der Architekturfakultät

der Fachhochschule Potsdam.
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oie wichtigsten Räume:
1 unterer Matersaal
2 Montagehalle
3 Anlieferung
4 Schlosserei
5 Holzlager
6 schreinerei
7 probebühne 1

8 probebühne 2

g probebühne 3

10 BOX

11 Foyer
12 Erdgeschoss Kopfbau
13 schiffbauhalle

f 14 jazzclub moods

g 15 Restaurant Lassile
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Subversive Klassik? wie und wo? Klassisch wirkt die Hierarchie der Gebäude. Der weisse Block beherrscht Der Projektleiter
den Turbinenplatz und die Mitspieler des Ensembles. Der schwarze Turm markiert die Zugangsecke, und Harald Lutz, geboren 1958 in Graz, Studie

Längsseite der schiffbauhalle wird zur strassenfassade. Das Stadtmuster des 19. Jahrhunderts wird dierte von 1979 bis 1994 Architektur an

in das EScher-wyss-Areal hinein weitergeführt. der Technischen Universität wien und

zur subversiven Klassik gehört auch die weissgoldene Hülle des grossen Neubaus. Sie ist eine schloss sein Studium als diplomierter
Aussenseite und hat mit der Hoffassade nichts zu tun. Die Geschosse sind kaum ablesbar, was hinter den ingénieur ab. Er war 1982 bis 1984

Fenstern geschieht, kann man nur ahnen. Allein das grosse Schaufenster der übereinander liegenden Assistent am institut für künstlerische

Malersäle erzählt vom innern. Klassisch ist auch das schrittmass der Lisenen, oder sind es schon Säulen Gestaltung an der Technischen

mit Gebälk? Diese Fassade ist mehrdeutig, schwer aus der Fernsicht, leicht aus der Nähe. Die Lisenen Universität wien. seit 1995 ist Harald

oder Säulen stehen unten nicht auf dem goldenen Sockel, sie bleiben hängen. Der senkrechte Goldstrich Lutz Mitarbeiter im Büro ortner Et

schliesst sie wie eine Franse ab. Die umstrittenen Karyatiden tragen kein Gebälk, sie treten 15 Zentimeter ortner in wien. Er war 1996 am

weit aus einem Steinvorhang, sie tanzen. Ein antikisierendes Motiv, teils stockzahnlächelnd, teils bil- Studienauftrag für das Kultur- und

dungsernst, jedenfalls unschweizerisch. Denn hier zu Lande ist jede Dekoration verpönt und die wurzeln werkzentrum Schiffbau beteiligt und

zur Antike sind gekappt oder verdorrt. wurde 1996 dessen Projektleiter.

Doch ortner Et ortner wollen einen Kulturbau auszeichnen. Er muss feierlich sein, darf nicht ins

Gewöhnliche kippen, soll sich abheben, eine wiedererkennbare Gestalt muss er haben. Mit weiss und

Gold, den klassischen barocken Grundfarben, evozieren sie Festlichkeit. Der grosse, einfache Baukörper

mit einem deutlichen waagrechten Abschluss will als Baumasse wirken, steht da und beeindruckt. Das

sind klassische Mittel aus dem vorrat der Architekturgeschichte. Doch was ist daran subversiv, umstürzlerisch

nämlich? vielleicht werden die Dogmen der Moderne umgeworfen, jedenfalls wird daran gekratzt. I

Das sind wienerische Ansätze, und die Hüter der eidgenössischen Reduktion schaudert's. Darf man das?

fragt das architektonische Überich. Man darf, wenn man's kann.

Studienaufträge 1996

Fünf Architekturbüros wurden eingeladen:
• Gigon £t Guyer, Zürich • Herzog & de Meuron, Basel • office for Metropolitan Architecture, Rotterdam • ortner St ortner,
wien • ueli zbinden, Zürich

Die federführenden Architekten konnten ihre planungsteams selber zusammenstellen. Nach einer ersten

Begehung des Areals fand ein grundsätzliches Briefing statt. Eine gemeinsame Diskussion der Aufgabe

ersetzte die Fragenbeantwortung, jedes Team stellte einzeln seine Lösungsansätze dem

Beurteilungsgremium vor. Dieses formulierte aufgrund der anschliessenden Diskussion einen Kurzbericht für die

planer und das endgültige Programm. Die planer überarbeiteten ihre Projekte und konnten sie dem

Beurteilungsgremium einzeln präsentieren. Entschieden wurde am 11. und 12. juli 1996, ohne die

Verfasser. Am schluss hiess es Herzog Et de Meuron gegen ortner Et ortner. Der «einprägsame künstlerische

Anspruch» des Projekts von Herzog Et de Meuron war zwar unbestritten, seine Wirkung wurde jedoch

unterschiedlich beurteilt. «Die homogene Ausbildung der Gebäudehülle und des Dachs mit schwarz

bedrucktem Beton hat bei den Betreibern vorbehalte geweckt», schrieb die jury. Hingegen beim Projekt

von ortner Et ortner «sind die Beziehungen der verschiedenen Teile innen wie aussen in einem verblüffenden

Gleichgewicht».

in der jury sassen als Sachmitglieder:
• Marcel Müller, kaufmännischer Direktor des Schauspielhauses • jürg Kaufmann, Präsident des Verwaltungsrates der
Schauspielhaus ag • Gerd Leo Kuck, künstlerischer Direktor des Schauspielhauses

als Fachmitglieder:
• Roger Diener. Architekt, Basel peter ess, stadtbaumeister-stellvertreter, Zürich • Hans Kollhoff, Architekt, Berlin
• mes Lamunière, Architektin, Genf • Arthur Rüegg, Architekt, Zürich • Hans Rudolf Rüegg, Stadtbaumeister, Zürich



*

Das Schauspielhaus musste sparen. Nicht an der Technik, wohl aber am Bau. Das Ergebnis ist eine Ästhetik der brauchbaren Kargheit, hier wird nicht repräsentiert, hier wird gearbeitet

Baukosten
Der Kostenvoranschlag betrug ursprünglich 66 Mio. Fr. aber der Schiffbau wird 80,3 Mio. kosten. Daran zahlen Stadt und Kanton zusammen 11 Mio. Fr. 38 Mio. beträgt das

verzinsliche Darlehen der Stadt, der verkauf der Wohnungen brachte 21 Mio. und private spendeten bis jetzt 10 mìo. es fehlen also noch 300 000 Franken.

Beteiligte Gesamtprojekt
Bauherrschaft: Schauspielhaus Zürich ag
Projektmanagement: Rene Guicciardi, Meilen
Architekten: ortner ft ortner Baukunst GmbH, wien projektteam: Harald Lutz, Marko Dumpelnik, Martina Küng, Leszek Liszka, peter Neufang, Martin pasko, igor Rozic, Markus stöger,
sven szokolay, Dieter uhrig Modellbau: josef Andraschko, Veronika pauly Bauleitung, Kostenplanung: caretta+weidmann, Zürich örtliche Bauleitung: Gregor Kirchhofer, Hans

Maag, Michael Müller, Heinz oppliger, Martin Ulrich Statik: cmeiner ft Haferl, wien; Minikus witta voss, Zürich Elektroplanung: Gode ag, Zürich Lichtplanung: Kress+Adams,

Köln Haustechnik: studer partner ag, Zürich Bühnentechnik: Planungsgruppe ab, Leutwil; Kunkel consulting Bürstadt Bauphysik/Akustik: Johann Erti, wien; wichser, Dübendorf

Beteiligte moods
Bauherrschaft: moods jazzverein, vertreten durch pius Knüsel, Präsident, vorstand Architekt: archibox GmbH, Daniel Racine, Reto vollenweider Mitarbeit: Christoph Kutassy,
Adrian Melliger Nutzung: Bar, jazzclub Kosten: 1,1 Mio. Fr.

*

Beteiligte Lasalle
Bauherrschaft: Schauspielhaus ag Zürich Architekt: ortner ft ortner Innenausbau: peter Kern, Gestalter, Zürich Nutzung: Restaurant Bar Lasalle Kosten: in den 80 Mio. des

Kv Schauspielhaus inbegriffen Pächter: Claudine Brunner, waiter schmid, peter Kern.

Beteiligte Nietturmbar
Grundstückseigentümer: Schauspielhaus ag Zürich Bauherrschaft: peter Kern, Zürich Architekt: ortner ft ortner Innenausbau: peter Kern, Gestalter, Zürich Nutzung: Bar,

club Kosten: ca. 2,2 mìo. Fr.
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